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weberei, Waschhaus und schließl. Schlacht-
haus. Allerdings erhöhten die meist hölzernen
Wirtschaftsgebäude auch die Feuergefahr nicht
nur bei feindl. Beschuß, ein weiterer Grund zur
räuml. Trennung von der Wohnanlage.

Unterschiedl. war die Zahl der beschäftigten
Handwerker, so zählten Bäcker und Schmiede
eher zum Grundbestand, auch die Beinschnit-
zerei war verbreitet, während seit dem 16. Jh.
verstärkt auch Schreiner, Wagner und Weber
(Seide) nachweisbar sind, welche für die Be-
dürfnisse des Hofes nunmehr direkt in den An-
lagen oder im Wirtschaftsbetrieb produzierten.
Holz- und Metallverarbeitung (Brenn- und
Schmelzöfen) blieben abhängig von der Mög-
lichkeit, auf die nötigen Grundstoffe in räuml.
Nähe in ausreichender Menge zugreifen zu kön-
nen. Allerdings besitzen wir von Einzelinfor-
mationen abgesehen so gut wie keine Kenntnis-
se über den Produktionsumfang. Beschränkend
wirkte sich zumindest auf Höhenburgen aus,
daß keine Wasserkraft genutzt werden konnte.

† vgl. auch Abb. 26
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Bernd Fuhrmann

Wasserversorgung
Von entscheidender Bedeutung für die Qua-

lität der Wasserversorgung war die Zugangs-
möglichkeit zu Grundwasser, was bei Niede-
rungsburgen in der Regel kein Problem darstell-
te, da Brunnen mit nur geringer Schachttiefe
anzulegen waren. Dagegen mußten auf Höhen-
burgen auch andere Versorgungslösungen auf-
gegriffen und umgesetzt werden.

Für diese Anlagen lassen sich prinzipiell drei
Möglichkeiten der Wassergewinnung erken-
nen, die z. T. kombiniert wurden: Die Anlage
eines Leitungssystems zu einer Quelle oder ei-
nem Bach außerhalb der Burg, die Gewinnung
von Regenwasser – und in beiden Fällen konnte
das Wasser in Zisternen gespeichert werden –
sowie als dritte Option der Bau eines Tiefbrun-
nens. Ausgesprochen häufig sind zudem Esel
belegt, die als Ergänzung Wasser aus dem Tal
auf die Berge zu schaffen hatten. Neben dem für
die Ernährung benötigten frischen und saube-
ren Wasser wurde dieses zum Baden und zum
Waschen der Wäsche benötigt.

Zwar waren Leitungssysteme zu den höher
gelegenen Entnahmestellen außerhalb der Mau-
ern in Auseinandersetzungen relativ leicht zu
zerstören, falls der Gegner über den Verlauf der
häufig versteckten Systeme unterrichtet war,
doch sicherten diese in Friedenszeiten die Was-
serversorgung vergleichsweise preisgünstig.
Mußten die zunächst verwendeten, dann z. T.
durch Tonröhren ersetzen, Holzleitungen noch
regelmäßig erneuert werden, erwiesen sich die
seit dem 15. Jh. verbreiteter eingesetzten, aber
teureren Metallrohre als haltbarer. Als Werkstoff
setzte sich überwiegend Blei durch, wobei die
Dichtheit der Verbindungen sich als der krit.
Punkt erwies. Daß Gefälleleitungen im 16. und
17. Jh. zunahmen, kann auch mit der höheren
Sicherheit in den Territorien erklärt werden.

Wenn Regenwasser über Dachrinnen, seit
dem 16. Jh. z. T. aus Kupfer hergestellt, und Lei-
tungen in die gemauerten Zisternen geleitet
wurde, und es nicht nur als Brauchwasser die-
nen sollte, mußte es zuvor von Verunreinigun-
gen möglichst umfassend befreit werden. Die-
sem Zweck dienten Kies- oder auch Sandschich-
ten oberhalb der bzw. um die eigentl. Auffang-
vorrichtung. Zudem mußte das Wasser dauer-
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haft gekühlt und vor Sonneneinstrahlung ge-
schützt sein, und selbst unter diesen Bedingun-
gen konnte es nur begrenzt frisch gehalten wer-
den. Eine Reinigung der Zisterne war wohl alle
zwei bis drei Jahre erforderlich.

Die sicherste Art der Wasserversorgung und
bes. während Belagerungen boten Tiefbrunnen,
die je nach Beschaffenheit des Untergrunds
teilw. in jahrelanger mühseliger Arbeit in den
felsigen Untergrund hinein getrieben worden
sind, wobei sich gerade Basalt als widerstands-
fähig erwies. Die tiefsten Burgbrunnen Deutsch-
lands sind die von Regenstein mit 195, Kyffhau-
sen mit 176, Homberg/Efze mit 174, Augustus-
burg mit 170 und Wülzburg mit 166 Metern Tie-
fe; allerdings sind derartige Werte ausgespro-
chen singulär. Doch auch der Brunnen der Burg
Trifels, der in die Jahrzehnte um 1200 datieren
ist, erreichte mit 79 m eine beträchtl. Tiefe; der
mit einem Bergfried geschützte, tiefer liegende
Brunnen war mittels einer Holzbrücke mit der
Hauptburg verbunden. Andernorts aber sind
deutl. geringere Schachttiefen zu finden, so
reichten bspw. im Heidelberger Schloß 16 m
Brunnentiefe zur Wassergewinnung. Lag der
Brunnen außerhalb des Innenhofes, mußten er
und der Zugang ausreichend befestigt sein. In
weicherem, nicht felsigem Untergrund errich-
teten Zimmerleute einen Brunnenschacht aus
Holz, damit der Brunnen nicht wieder einfallen
konnte.

Spätesten seit dem 16. Jh. werben die Auf-
traggeber für Tiefbrunnen bevorzugt erfahrene
Bergleute an, Sprengungen mit Schießpulver
sind erst seit der Mitte des 17. Jh.s verbreitet.
Dagegen verwendeten die Brunnenbauer das
Feuersetzen, also das Erhitzen des Steins und
das anschließende Abschrecken der Gestein-
oberfläche mit Wasser oder Essig seit der Mitte
des 14. Jh.s in größerem Rahmen, um den Fels
so spröder und damit leichter bearbeitbar zu
machen. Die harte und hochqualifizierte Arbeit
führte zu hohen Lohnkosten, es sei denn, die
Bauherren setzten in größerem Umfang unge-
lernte Hilfskräfte oder Gefangene ein, was wie-
derum die Gefahr eines Qualitätsverlustes barg.
Eine zunehmende Abteufungstiefe führte zu-
dem zu Problemen mit der Bewetterung und ei-
ner steigenden Gefahr von Wassereinbrüchen,

unterkunft

die ihrerseits den Fortgang der Bauarbeiten er-
schwerten.

Der Durchmesser der Brunnenschächte liegt
in den meisten Fällen bei etwa 2 m, als Mindest-
durchmesser gilt ein Wert von 1,20 m. Bei en-
geren Schächten sind die Hauerarbeiten kaum
durchführbar, und die Wasserkübel müssen un-
gehindert bewegt werden können.

Aus den Brunnen – wie auch den Zisternen –
schöpften die Bediensteten bzw. die Besatzung
das Wasser zumeist mit zunächst an (Hanf-
)Seilen befestigten Holzeimern, und die Seile
mußten regelmäßig mit Unschlitt geschmiert
werden, um deren Geschmeidigkeit zu erhalten
und ihre Lebensdauer zu verlängern. Gerade bei
tieferen Brunnen ersetzten dann Ketten mit Wi-
derhaken, die eine längere Haltbarkeit garan-
tierten, die Seile. Für diese mußten jedoch an-
stelle einfacher Seilzüge, Haspeln und Winden
andere Vorrichtungen geschaffen werden, um
die Lasten herauf und herab zu bewegen. Am
platzsparendsten waren Treträder, die sowohl
von Menschen wie von Tieren wie dem Esel be-
wegt worden sind; allerdings dauerte das Was-
serschöpfen in diesem Fall relativ lange, bes. bei
der Überwindung großer Schachttiefen. Och-
sen und Pferde finden sich eher beim Betrieb
des Göpels, bei dem sie ständig im Kreis liefen.
Schwengelpumpen dürften nur bei Brunnen
oder Zisternen mit geringer Tiefe gebraucht
worden sein. Wohl erst mit Beginn der Neuzeit
kamen Tretscheiben auf, auf deren leicht ge-
neigter Fläche sich Ochsen bewegten. Ebenfalls
in diesem Zeitraum finden sich mit dem Fort-
schreiten der Wasserkunst vereinzelt automat.
Pumpwerke, wie überhaupt aufwendigere Pum-
penanlagen erst im 15. und 16. Jh. aufkamen.
Eine weitere Erleichterung brachten Drucklei-
tungssysteme, die das Wasser von den Entnah-
mestellen zu zwei oder drei Zapfstellen inner-
halb der Anlagen transportierten.

† Abb. 74, 75

† vgl. auch Abb. 244
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Bernd Fuhrmann

Küche
Wie bei den anderen Versorgungseinrich-

tungen zeigt sich auch bei den Küchen ein brei-
tes Feld an Variationen, abhängig von der Grö-
ße des jeweiligen Haushalts und von den Inve-
stitionen in Herd, Feuerstelle und Küchengerä-
te. Ohnehin ist dieses Thema, wenngleich für
die Frage nach dem Konsum von hoher Bedeu-
tung, in der bisherigen Literatur eher nur am
Rande behandelt worden. Die heute noch vor-
handenen Küchen stammen in ihrer großen
Mehrheit aus dem SpätMA und v. a. der frühen
Neuzeit, und ihre Einrichtungs- und Ge-
brauchsgegenstände sind zumeist noch jünger.

Die große Menge der Burg- und Schloßkü-
chen dürfte der Verpflegung einer kleineren
Zahl von ständigen Bewohnern und von fall-
weise anwesenden Handwerkern gedient ha-
ben, und deren Kreis umfaßte oftmals nur we-
nige Köpfe, während hingegen bspw. am kur-
pfälz. Hof in Heidelberg zu Beginn des 16. Jh.s
tägl. etwa 300 Personen und am Tiroler in Inns-
bruck Ende des 15. Jh. über 500 Menschen zu
verpflegen waren. Bes. die Repräsentationsver-
pflichtungen und die damit verbundene auf-
wendige Ernährung eines großen Personen-
kreises von mehreren hundert Gästen konnten
nur in zentraleren Anlagen vornehml. anläßl.
von Festlichkeiten oder sonstigen bes. Anlässen
erledigt werden. Vor erhebl. Problemen konnte
die unangemeldete Ankunft einer größeren
Gruppe von Besuchern das Küchenpersonal
stellen – und nicht nur für dieses, waren doch
dann innerhalb kurzer Zeit zahlreiche Köpfe zu
versorgen. Zumindest in höhergestellten Adels-
kreisen wurde zusätzl. deutlich differenziert für
Gesinde und Herrschaft gekocht. Dies trifft frei-
lich weniger zu für zahlreiche Hochadelsbur-
gen, die nur mit einer kleinen Truppe bemannt

waren, aber von der Herrschaft nicht als Wohn-
gebäude benutzt wurden. Auf den Burgen des
Niederadels dürfte die Küche allg. weniger
deutl. differenziert gewesen sein, wenngleich
auch hier Standesunterschiede in der Ernäh-
rung sichtbar wurden und werden sollten.

Die Küchen waren zumeist ebenerdig oder
im ersten Obergeschoß im Hauptwohngebäu-
de, seltener in einem gesonderten Bau unter-
gebracht; damit war auch die Nähe zu den Vor-
ratsräumen gewährleistet. Doch auch der Weg
zum Saal durfte nicht zu weit sein, so daß die
Küchen häufig im Stock unter diesem lagen.
Backöfen konnten in den Küchenkomplex in-
tegriert sein; freilich erwiesen sich die Backöfen
wie andere Öfen als reparaturanfällig. Nur die
größeren Res.en verfügten über mehrere Kü-
chen. Während längerem Unterwegssein gehör-
te häufig der mitreisende Koch zur Reisegesell-
schaft, um die Speisen am jeweiligen Aufent-
haltsort zuzubereiten. Prinzipiell gehörten die
Köche, von Ausnahmen abgesehen, zum
schlechter entlohnten Teil des Hofgesindes, ob-
wohl gerade der Überwachung von Hygiene und
Qualität der Nahrungsmittel zentrale Bedeu-
tung zukam. Dazu traten die Furcht vor Giftbei-
mischungen und die realere Gefahr, daß sich zu
viele Personen aus den Vorräten bedienten. Je
nach der Anzahl der zu versorgenden Personen
unterstützte weiteres Küchenpersonal den Koch
oder die Köche, unter denen der Mund- oder
Meisterkoch eine hervorgehobene Stellung be-
saß; in Küchen mit hohem Umsatz sind zudem
Küchenschreiber belegt.

Fast überall finden sich eine große Feuer-
stelle mit eigenem Kamin oder Schlot zum Bra-
ten des Fleischs, teilw. ergänzt um eine gemau-
erte Herdstelle mit Rauchfang oder -abzug; zu-
mindest aber mußte ein Schutz gegen den po-
tentiell gefährl. Funkenflug vorhanden sein. Im
Betrachtungszeitraum wurden die Küchen zu-
nehmend separiert in einem eigenen Raum un-
tergebracht, v. a. nachdem man weitere Heiz-
möglichkeiten (Kachelöfen) in anderen Räu-
men aufstellte, was wiederum die gesamte
Wohnqualität hob. Der nach oben offene Kamin
verhinderte, daß die Küche und v. a. die Wohn-
räume verrauchten, und je höher der Kamin
war, desto leichter war bei entspr. Abzugsqua-
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Abb. 74: Brunnen und unterirdischer Sammelbehälter 
der Burg Trausnitz bei Landshut (1558), nach: Baur, 
Albert: Wasser für Schlösser und Gärten, in: Die Wasser-
versorgung in der Renaissancezeit, Mainz 2000 
(Geschichte der Wasserversorgung, 5), S. 166, Abb. 24.

Abb. 75: Tankzisterne und Filterzisterne, nach: Meyer, 
Werner: Zisternen auf Höhenburgen der Schweiz – Zum 
Problem der Trinkwasserversorgung auf mittelalterlichen 
Burganlagen, in: Burgen und Schlösser 20, II (1979) 
S. 84–90.




